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durch einen beträchtlichen Import ergänzt werden. 
Schon vor dem zweiten W eltkrieg betrug der Import 
von Eisen und Stahl jährlich rund 50 000 t brutto. 
Dieser Import verteilte sich vor dem Kriege etwa zu 
50 */o auf die USA. und zu weiteren 50 ®/o auf Europa, 
wobei Deutschland etwa ein Drittel des Gesamtimports 
bestritt. Nach dem Kriege ist dieser Import nahezu 
ausschließlich auf die USA. übergegahgen.

Import von Eisen- und Stahlwaren nach Chile
______________  (in t)_______ . ______________
Jah r B led i. D raht und. K abel Röhren Schrauben usw.

1938
1948
1949

5 801 
11 816 
9 793

14 080 
14 892 
12 021

11 967 
15 156 
26 743

430 
1 012 
1 649

Unter den europäischen Lieferanten nimmt Groß­
britannien je tzt den führenden Platz ein, ohne jedoch 
im V erhältnis zu den USA. die frühere Stellung 
Deutschlands zu erreichen.

STRUliTURWANDLUNG
Da Huachipato seine Gesamtproduktion bereits te il­
weise erreicht und in seiner Entwicklung fortschreitet, 
und da die von ihm abhängigen und auf ihm basieren­
den Betriebe gleichen Schritt halten oder zumindest 
erhebliche Fortschritte machen, ergibt sich hier das 
Bild einer nahezu vollständigen Strukturänderung auf 
einem der wichtigsten Gebiete der chilenischen W irt- 
schiift, die den chilenischen Außenhandel in  zweierlei 
Hinsicht beeinflussen muß:
1. die Einfuhr von Eisen und Stahl sowie von V er­
arbeitungsprodukten daraus wird in großem Umfang 
aufhören;
2. die Eigenproduktion wird so groß werden, daß sie 
den Eigenbedarf übersteigen und Exporte ermöglichen 
wird.
Die europäische W irtschaft kann also kaum damit 
rechnen, die während der Kriegszeit eingetretene V er­
lagerung in der Belieferung Chiles mit Eisen und Stahl 
vom europäischen auf den amerikanischen M arkt in 
nennenswertem Umfange rückgängig machen zu 
können, was sonst auf anderen Gebieten des Außen­
handels in wachsendem Umfange der Fall ist. Auch 
der neue Hauptlieferant USA. wird diesen Nachkriegs­
posten seines Außenhandels gegenüber Chile v e r­
lieren. Allerdings w ird dieser V erlust für die USA.

infolge der Kapitalbeteiligung an Huachipato mittel­
bar zum erheblichen Teil w ieder ausgeglichen. Europa 
dagegen hat diesen Teil seiner früheren Lieferungen 
nach Chile endgültig verloren, da Chile auf diesem 
Gebiet autark geworden ist oder es jedenfalls in der 
allernächsten Zukunft sein wird.
Die Tatsache, daß die endgültig geplante Produktion 
von Huachipato den Eigenbedarf des Landes über­
steigen wird, ist geeignet, in normalen Zeiten viel­
leicht sogar Absatzsorgen hervorzurufen. Etwa 
80 — 100 000 t seiner geplanten Produktion w ird Chile 
exportieren müssen, wenn sein Inlandsbedarf nicht 
steigt. Im Augenblick bestehen solche Sorgen natur­
gemäß nicht. Bei friedlicher Fortentwicklung der 
eigenen W irtschaft werden diese Absatzsorgen schwin- 

: den, wenn z. B, der W ohnungsbau stärker gefördert 
w ird und weitere metallurgische Betriebe errichtet 
werden, die Eisen und Stahl verarbeiten.
Es erschien notwendig, die vorhandene Produktion auf­
einander abzustimmen. Kleinbetriebe sind stillgelegt 
worden, und der bisher größte Betrieb, das Hochofen­
werk Corral, hat sein Produktionsprogramm umstellen 
müssen. Der Export der Dberschußmengen ist zentrali­
siert worden, um unnötigen und unrationellen W ett­
bewerb zu vermeiden. Vom wirtschaftsrechtlichen 
Standpunkt aus betrachtet, stellen diese Maßnahmen 
das dar, was man gemeinhin Zwangskartellmaß­
nahmen zu nennen pflegt. Abnehmer der Überschuß­
mengen sind die USA., daneben Argentinien, Peru, 
Bolivien, Ecuador usw. Später werden u. U. auch die 
Länder des M ittleren und Fernen Ostens als Abnehmer 
in  Betracht kommen, soweit nicht die wachsende Indu­
strialisierung Südafrikas und Australiens, die diesen 
M ärkten näher stehen, dies unmöglich macht.
Die auf Huachipato basierende Intensivierung der 
chilenischen Schwerindustrie wird das Verhältnis des 
Inlandsverbrauchs an M ineralien zur Gesamtförderung 
wesentlich verbessern. Vor dem zweiten W eltkrieg 
betrug der Inlandsverbrauch der im Lande geförderten 
M ineralien in  Chile 22 “/o, in  Mexiko 22«/o und in 
Peru 25 “/o. Nach dem Kriege bis 1946 ist er an­
gewachsen auf 34,6 «/o in Chile, 33,8 ®/o in Peru und 
49,7 Vo in  Mexiko. Chile ist im Begriff, diesen Vor­
sprung Mexikos einzuhölen und in steigendem Um­
fange seine Rohstoffe selbst zu verarbeiten und das 
Endprodukt zu exportieren.

Demographie der europäisdien Volkswirtschaften
Dr. Fritz Below, Straßburg

Die Demographie ist in  unserem wissenschaftlichen 
Denken eine verhältnism äßig junge Disziplin, sie 

ist zusammen m it der Nationalökonomie herange­
wachsen, hat aber m it ihren Erkenntnissen nicht den 
breiten W iderhall gefunden wie jene. Da die demo­
graphischen Untersuchungen im Rahmen und nach 
den Methoden der Statistik durchgeführt werden, gilt 
die Demographie herkömmlicherweise als deren Zweig. 
Allgemein lenkt sie ihre Auswertungen und Be­
trachtungen in zwei Richtungen: einmal stellt sie den

Umfang einer Bevölkerung in bestimmten Zeitab­
schnitten fest und gibt sich Rechenschaft darüber, in 
welchem Ausmaß Veränderungen gegenüber frühe­
ren Untersuchungen sowohl nach der Volkszahl als 
auch in weiteren Aufgliederungen (Altersaufbau, Ge­
schlechtsverhältnis, Personenstand u. a.) stattgefunden 
haben. Zum anderen untersucht sie den Ablauf der 
natürlichen Bevölkerungsbewegung im Rhythmus Ehe 
— Geburt — Tod und zieht ihre Folgerungen, meistens 
unter dem Gesichtspunkt der künftigen Entwicklung
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eines Volkskörpers (z.B. über den Umfang der Le­
benserwartung, die künftige Altersgruppierung u. a.). 
Und hier finden w ir auch einen einleuditenden Zu­
sammenhang zwisdien den Erkenntnissen der Demo­
graphie und den praktisdien Überlegungen der an­
gewandten V olkswirtsdiaftslehrei denn die mensdi- 
lidien Verhältnisse in einem geographisdien Raum be­
einflussen ja  w eitgehend die ökonomisdie Situation, 
indem der M ensdi dort als Konsument oder Produk­
tionsfaktor auftritt.
Heute, wo sidi w irtsdiaftlidi enge Verfleditungen im 
europäisdien Lebensbild knüpfen, und wo wir daran 
gewöhnt sind, daß Produktionsleistungen, A rbeits­
stunden, Handelsumsätze, Preisverhältnisse, National­
einkommen usw. der einzelnen Länder zum Vergleidi 
gegenübergestellt und aus den Zahlen auf die zeitlidie 
und regionale W irtsdiaftskraft gesdilossen wird, sollte 
m an audi den dem ographisdien Grundlagen in den 
einzelnen Bezirken eine gleidie Besvditung sdienken. 
W ir können feststellen, daß im N adikriegseuropa der 
A usdrudi eines neuen Lebenswillens in vielen Fällen 
dort auftritt, wo zwisdien den beiden W eltkriegen 
Resignation und Stagnation zu erkennen waren. Und 
immer, wenn das Sdilagwort von der Übervölkerung 
Europas aufklingt, sollte man daran denken, daß die 
aufgeworfenen Probleme nidit biologisdi, sondern nur 
w irtsdiaftlidi zu lösen sind. W ir dürfen heute nadi 
allen Erfahrungen ta tsäd ilid i die Erkenntnis aus- 
spredien, daß es keine ü b e r v ö l k e r t e n  G e ­
b i e t e  der Erde, sondern lediglidi n i c h t  a u s r e i ­
c h e n d  e n t w i c k e l t e  V o l k s w i r t s c h a f t e n  
gibt.

BEVÖLKERUNGSDICHTEN
W enn wir den Zeitraum von 1800 bis 1950 in drei 
gleidie A bsdinitte einteilen (bei diesen 150 Jahren 
handelt es sidi um eine Periode, über die für eine 
Untersudiung bereits in gewissem Umfange ausrei- 
diendes M aterial vorhanden ist), so zeigt sidi zwar 
absolut ein Maximum im Bevölkerungsanstieg wäh­
rend der letzten 50 Jahre für die w esteuropäisdien 
Länder. Relativ dagegen sind die Zunahmequoten 
innerhalb der einzelnen Perioden n id it wesentlidi 
unterschiedlidi gewesen (1850:1800 +35’’/», 1900:1850 
+  36 »/o, 1950:1900 +  38 »/o).
Europa steht mit seiner heutigen Bevölkerungsdidite 
(Einwohner je qkm) an der Spitze in einer weltweiten 
übersid it; nur wenige asiatisdie Gebiete weisen nodi 
höhere Ziffern auf. N adi einer Sdiätzung des Statistical 
Office der UN )̂, die zwar für 1949 gilt, aber ohne 
weiteres auf die Gegenwart übertragen werden darf, 
zeidinet sidi folgende Situation in der W elt ab.

Bevölkerungsdidite
Europa (elnsdil. asia tisd ie  Teile der Sow jetunion) 22

N ord-W est-Zentraleuropa 78
Südeuropa 88
O steuropa (einsdil. asia tisd ie  T eile der Sow jetunion) 12

A frika 7
A m erika USA. und Kanada 8

Lateinam erika 8
A sien (aussdil. RuiSland) 47

N ahost 12
südl. Z en tralasien  100
Jap an  223
übriges fernöstlid ies A sien 41

O zeanien 1
>) Demographie Y earbook 1949/50.

W ährend sidi in den letzten 30 Jahren  nun die Be­
völkerung in der W elt lun fast 29“/» verdiditete, be­
trug die V eränderung im n o r d w e s t l i c h e n  
Z e n t r a l e u r o p a  + 2 0  “/o und in  Südeuropa 
+  29»/o.
Allerdings ist die einfadie Umredinung der Bewohner­
zahl auf die K atasterflädie ein red it prim itives Ver­
fahren, bei dem große U ntersdiiedlidikeiten im „Wert" 
des Bodens in der Verwendung für landwirtsdiaftliche 
oder gewerblidie Zwedse außer Ansatz bleiben. Audi 
der Umfang des „toten Landes", d. h. jener Gebiete, 
die keinen w irtsdiaftlidien Nutzen zu bringen ver- 
spredien (im w esentlidien verkehrsm äßig n id it zu er- 
sdiließendes Bergland), wird bei dieser Relation nidit 
genügend in Redinung gezogen. Da m an aber in ter­
national m it der Kennziffer der Bevölkerungsdidite 
operiert und viele V ergleidie auf ihr aufbaut, eine 
w eitere Differenzierung audi zu sdiw ierig wäre, muß 
trotz gewisser Bedenken m it ihr gearbeitet werden. 
Im westlichen Europa liegen die Verhältnisse red it 
versdiieden; w ir können bei einer Gruppenbildung 
v ier D i c h t e b e z i r k e  (über 200 Personen je  qkm, 
100—199, 50— 9̂9 und unter 50) untersdieiden. Die 
nadistehenden Zahlenangaben (für 1950 beredinet) 
lassen die Zugehörigkeit der jeweiligen Länder zu 
einer Gruppe erkennen (Personen je  qkm ):
N iederlande 296 Schweiz 112 Spanien 56
Belgien 283 D änem ark 99 Irland 43
G roßbritannien 207 Portugal 93 Türkei 27
Bundesrepublik  195 ö s te r r  e idi 85 Sdiw eden 16
Italien 154 Frankreid i 75 N orw egen 10
Luxemburg 114 G riedienland 60 Island 1,5

Es könnten un ter dem Eindrudi dieser untersdiied- 
lidien Zahlen vielleid it theoretisdie Überlegungen 
entstehen, die auf den V orsdilag eines innereuro- 
päisdien Bevölkerungsausgleidis hinzielen. Vereinzelt 
sind bereits derartige Gedankengänge aufgetaudit. 
A ber man muß sidi fragen, was w äre damit w irklidi 
erreidit? Man w ürde nur d ie 'w irtsd iaftlid ie  Struktur 
Europas stören, ohne — im ganzen gesehen — etwas 
Braudibares zu erreidien. Diese Lösung w äre genau 
so falsdi wie jene, die glaubt, die w irtsdiaftlidien 
Sdiw ierigkeiten W estdeutsdilands durdi eine ver­
stärkte Auswanderungspolitik beheben zu können. 
W estdeutschland ist keineswegs übervölkert; alle 
Feststellungen, die in  diese Riditung zielen — und 
leider audi von am tlidien Stellen für die versdiie­
densten Argum ente gebraudit w erden — sind falsdi. 
Das Beispiel Belgiens, der Niederlande, der Saar und 
Großbritanniens beweist, daß selbst die derzeitigen 
größten Bevölkerungsdiditen europäisdier Länder 
einer oberen Grenze zustreben, die unter Gesidits- 
punkten der Gesamterdoberflädie als bedenklidi an­
zusehen sind. V ielleidit wird man in einigen Genera­
tionen bereits über die heutigen „geringen" Diditen 
m itleidig lächeln. Das Sdiredcgespenst zu großer Be­
völkerungsdiditen sollte endlidi einmal aus unseren 
w irtsdiaftlidien und sozialen Betraditungen versdiw in- 
den. Das Bedenklidie liegt nicht in der M ensdienzahl, 
die sidi als D urdisdm ittsw ert für einen Q uadratkilo­
m eter ergibt, sondern in  den w irtsdiaftlidien Bezie­
hungen und Verfleditungen, die aus irgendw eldien 
Gründen zuweilen derart gestört sein können, daß 
eine Lüdte zwischen den w irtsdiaftlidien Leistungen 
und den Notwendigkeiten in der Lebensgestaltung

V I I I /38



der betroffenen Menschen zu verspüren ist. Derartige 
krisenhafte Zeiterscfaeinungen können meistens nicht 
schnell genug aus eigener Kraft der einzelnen Volks­
wirtschaften behoben werden. H ier für den Einzelfall 
eine Hilfestellung auf internationaler Grundlage zu 
schaffen und aufrechtzuerhalten, ist eine der wich­
tigsten Aufgaben überstaatlicher Gebilde und Insti­
tutionen. Und in dieser Richtung muß auch der e in - ' 
zige wirklich gangbare und auf die Dauer verfolgbare 
Weg zur Lösung des europäischen FlücJitlingsproblems 
gesehen werden. Daß es daneben noch einen gewis­
sen Auswanderungsschub geben w ird (Auswanderung 
der rein landwirtschaftlich eingestellten Flüchtlings­
kreise, die nicäit auf ihre in Europa kaum zu verw en­
dende Wirtscäiaftsleistung verzichten wollen), bleibt 
unter den übergeordneten Gesichtspunkten eine A n­
gelegenheit m inderer Bedeutung.

ALTERSGRUPPIERUNG DER BEVÖLKERUNG 
Hinsichtlich dieses dem ographisdien Tatbestandes be­
steht ein enger Zusammenhang zwischen der 
m e n s c h l i c h e n  S u b s t a n z  und der  A u s g e ­
s t a l t u n g  d e r  W i r t s c h a f t .  Aus den Anteilen 
der einzelnen A ltersgruppen läßt sich die in einem 
Volk oder in einer Gruppe von Völkern augenblicklich 
vorhandene und sich zukünftig bildende Arbeitskraft- 
substanz ablesen. Alle Untersuchungen, die sich um das 
Problem der „Vollbeschäftigung" bewegen, können 
demnach an einer Bewertung der jeweiligen A lters­
gliederung nicht Vorbeigehen. W ir dürfen in  einer 
oberflächlichen Typisierung drei A rten von Völkern 
hervorheben: solche mit starken Nachwuchsanteilen, 
solche m it gegenwärtig hohen A nteilen der erw erbs­
tätigen Jahrgänge und solche mit hohen A ltersantei­
len. Innerhalb der einzelnen Typen sind naturgemäß 
Überschneidungen denkbar (z. B. geringe Nachwuchs­
quoten, hoher Stand der erw erbstätigen Jahrgänge 
und größere Prozentsätze der alten, nicht m ehr ar­
beitsfähigen Jahrgänge). In einer W eltübersicht weisen 
Nordamerika, Ozeanien und das nordwestliche Zen­
traleuropa die höchsten Anteile in der Bevölkerungs­
gruppe von 15—59 Jahren  auf. Hohe Quoten alter Be­
völkerung und damit auch eine stärkere Sozialbela­
stung ergeben sich Jü r  das westliche und südliche 
Europa, für Nordam erika und Ozeanien. Diese Zu­
sammenhänge, bei denen sowohl biologische als auch 
institutionale Eigenheiten als Ursachen anzuführen 
sind, können im wesentlichen von menschlichen Ein­
flüssen her nicht „planend" gesteuert werden. Man

Altersgliederung in der Welt
(in Prozent)

Gebiet U nter 15

Europa N ord-W est-Zentraleuropa 24 62 14
Südeuropa 30 59 11
O steuropa (einsdil. der 

asiatischen Teile
der Sowjetunion) 34 59 7

Afrika 40 55 5
Amerika USA. und . Kanada 25 64 11

Lateinam erika 40 55 5
Asien (ausschl. Rußland)

N ahost 40 54 6
südl. Z entralasien 40 56 4
Japan 37 55 8
übriges fernöstliches A sien 40 55 5

Ozeanien 28 62 10
W eUduxdisdinilt 57 7

muß sich m it ihnen abfinden und das W irtschafts- und 
Sozialgefüge sich auf sie einspielen lassen. Es liegen, 
wiederum aus den Untersuchungen des Statistical 
Office der UN, interessante Schätzungen vor, die für 
1947/48 berechnet wurden, aber auch noch für die 
nächsten Jahre als typisch anzusehen sind. Aus diesen 
Übersichten zeichnen sich die stark differenzierten 
Verhältnisse in den einzelnen Erdteilen ab^).
Die Abweichungen im A ltersaufbau innerhalb der 
europäischen Länder sind nun keineswegs so stark, 
wie sie sich in einer größeren Übersicht unter den 
einzelnen Gebieten der W elt heraussteilen. Unter Be­
nutzung der verschiedenen amtlichen statistischen Ver­
öffentlichungen, der Volkszählungsergebnisse und der 
Untersuchungen der United Nations kann als Durch­
schnitt der letzten Jahre (Erhebungen und Schätzungen 
liegen nicht für die gleichen Jahre vor) das folgende 
Bild angenommen werden; es zeigt den Teil der Be­
völkerung in seinem Umfang, der nicht für das gegen­
w ärtige Erwerbsleben in Frage kommt:

Anteil der Jugendlichen und Alten in einigen 
europäisdien Ländern

(in Prozent der Gesam tbevölkerung)

Jugendliche bis zum
vollendeten  14. Lebensiahr A lte  V. 65 u. m ehr Jah ren

Land männlich weiblich männlich weiblich

Belgien 21 20 , 9 11
D änem ark 27 ' 25 8 9
Frankreid i - 24 21 9 12
Bundesrepublik 25 8
Italien 28 25 7 8
N iederlande 30 28 7 8
N orw egen 24 22 8 10
Schweiz 24 22 8 10
Schweden 23 22 9 11
Spanien 21 20 6 7

15—59 60 und m ehr 
Jah re

Abgesehen von der demographisch bekannten, aber 
doch immer wieder allgemein interessierenden Tat­
sache, daß im jugendlichen A lter die männlichen An­
teile, an der gesamten männlichen Bevölkerung ge­
messen, höher sind als die entsprechenden weiblichen 
(während es bei den 65-Jährigen und Ä lteren um­
gekehrt ist), deutet die vorliegende Übersicht an, 
welche Völker in Europa einen starken jugendlichen 
Unterbau aufweisen. Besonders w ird hier die biolo­
gische Bevorzugung der Niederlande, Italiens und 
Dänemarks sichtbar. Bei den Anteilen der Bevölkerung 
von 65 Jahren und darüber treten keine bem erkens­
w erten Unterschiede auf; lediglich Spanien fällt unter 
den h ier betrachteten Völkern mit seinen niedrigen 
A ltersquoten aus dem Rahmen.

DIE REGENERATIONSKRAFT 
Das Vermögen b^'ologischer Art, in einem Volke den 
absterbenden Teil; durch Geburten zu ersetzen, be­
stimmt den gegenwärtigen und künftigen Umfang der 
Bevölkerungsmasse, w irkt auf die Altersgliederung 
ein und formt überhaupt das demographische Bild. Aus 
den Sterbe- und Geburtenziffern ergibt sich in der Zu­
sammenfassung der Ü b e r s c h u ß  d e r  G e b u r ­
t e n  über die Sterbefälle. Diese Zahl kann zur Kenn­
zeichnung der demographischen Situation bei Ver­
gleichen zwischen den einzelnen Völkern herangezo­
gen werden. Man muß sich nur bei ihrer Bewertung 
vor Augen halten, daß sie aus den verschiedensten 
Ursachen ihr Zahlenbild erhalten kann (hohe Gebur-
*) V eröffentlicht im Demographie Yearbook 1949/50 der UN.
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tenziffem, hohe Sterbeziffern — niedrige Geburten­
ziffern, niedrige Sterbeziffern — sonstige Zusammen­
hänge). Man hat sidi deshalb in der Demographie be­
müht, auf redinerisdiem  W ege einen w irklidi braudi- 
baren Indikator zu finden, und ist dabei zu den Kenn­
ziffern der sogenannten R e p r o d u k t i o n s r a t e n  
gekommen. Ohne daß in diesem Zusammenhang auf 
die Problematik und die theoretisdien M ethoden zur 
Erlangung derartiger Reproduktionsraten eingegangen 
werden soll, kann auf Grund ihrer W erte ausgesagt 
werden, daß gegenwärtig für nahezu alle europäisdien 
Länder das Verhältnis von Tod und Geburt sidi so 
gestaltet, daß unter den augenblicklidien Verhältnis­
sen die Volksmasse sidi n id it nur allgemein erhält, 
sondern im D urdisdinitt sogar erhöhen wird. Die Re­
generationskraft der europäisdien Völker ist aller­
dings nidit so stark wie der W eltdurdisdinitt. Das wird 
besonders deutlidi, wenn man sidi vor Augen hält, 
wie untersdiiedlidi gegenwärtig die S t e r b e z i f ­
f e r n  und G e b u r t e n z i f f e r n  in  Europa und in 
der ganzen W elt sind. Es darf gesdiätzt werden, daß 
augenblidclidi im westlidien Europa im Jahr auf 1000 
Einwohner 19— 23 Geburten und 12 Sterbefälle zu ver- 
zeidinen sind, also ein roher Geburtenübersdiuß von 
7—11 vorliegt. Im W eltdurdisdinitt bewegen sidi die 
Geburtenziffern zwisdien 34—37 und die Sterbeziffern 
zwisdien 22—25,' hier ist dem nadi der Geburtenüber­
sdiuß etwas höher, die ta tsädilid ie R e g e  n e r a t i - 
o n s k r a f t  aber der europäisdien w eitaus über­
legen.
Das europäisdie Bild der natürlid ien  Bevölkerungs­
bewegung wird stark  durdi die Tatsadie bestimmt, 
daß im Verlaufe der letzten 70 Jahre die S t e r b ­
l i c h k e i t  erheblidi abgenommen hat. W ährend 
z. B. zwisdien 1880 und 1885 die hödiste Sterbeziffer 
(auf 1000 Einwohner und ein Jah r beredinet) bei 32 
lag, konnte das Maximum zwisdien 1946 und 1950 bei 
13 festgestellt werden. Außerdem hat sidi audi bei 
den Sterblidikeitsverhältnissen die größere Streuung 
unter den einzelnen europäisdien Ländern ausgeglidien 
(1880/85 M aximalsterbeziffer 32, Minimalsterbeziffer 
17 — 1946/50 M aximalsterbeziffer 13, M inimalsterbe­
ziffer 8).
Die G e b u r t e n z i f f e r n ,  die in Europa gegen­
w ärtig in allen Ländern, teilweise sogar erheblidi, 
unter denen aus den letzten Jahrzehnten des 19. Jah r­
hunderts liegen, haben sidi nadi dem zweiten W elt­
krieg dodi allgemein wieder stärker im V ergleidi zu 
den Jahren 1930/35 erholt. Einige Länder (wie z.B. 
Frankreidi, Niederlande, Norwegen, Sdiweden) weisen 
einen besonderen biologisdien Auftrieb auf. Für den 
gegenwärtig relativ  günstigen Zustand der europäi­
sdien Länder in ihrer Gesamtheit, wie er sidi in den 
übersdiüssen der Geburten über die Sterbefälle zeigt, 
ist neben der bereits erw ähnten absinkenden Allge- 
m einsterblidikeit nodi speziell der Rüdegang der Kin- 
dersterblidikeit anzuführen. Mit Ausnahme der Bun­
desrepublik ist für die übrigen europäisdien Länder 
durdiweg ein erheblidies Absinken der Kindersterb- 
lidikeit (Gestorbene im A lter von .unter 1 Jah r auf 
1000 Lebendgeburten in einem Jahr) in den Jahren 
1946/50 im V ergleidi z.B. zum D urdisdinitt 1935/39 
festzustellen. Aber audi in Deutsdiland sind nadi den

ungünstigen V erhältnissen der ersten N adikriegs­
jahre von 1949 an w ieder „normale“ Verhältnisse zu 
verzeidinen.
W enn man unter den angedeuteten speziellen Entwidi- 
lungen die sidi in Europa ergebenden Ubersdiüsse 
der Geburten über die Sterbefälle in einzelnen Jahres- 
durdisdinitten vergleidiend gegenüberstellt, so wird 
deutlidi, daß sid i in der Nadikriegszeit 1946/50 ein 
bem erkensw erter W andel vollzogen hat. Die demo- 
graphisdi - biologisdie V italität der europäisdien Völ­
kerfamilie hat nad i den Jahren  der Zerstörung an 
Lebenssubstanz einen neuen Auftrieb erhalten. Aus 
den versdiiedenen Quellen (Arbeiten des sdiw edi­
sdien statistisd ien  Zentralam tes, A rbeiten des V ölker­
bundes, des statistisdien Büros der UN und der sta­
tistisdien Zentraläm ter einzelner Staaten) zeidinet sidi 
das folgende Bild ab:

Jährlid ier Geburtenübersdiuß in einigen europäisdien 
Ländern

(auf 1000 der Bevölkerung)

Land 1880/85 1930/35 1946/50

Ö sterreich 7 1 4
Belgien 10 4 5
D änem ark 14 7 11
Frankreid i 3 l 8
Bundesrepublik 11 6 5
Irland 7 5 9
Ita lien 11 10 10
N iederlande 14 12 18
N orw egen 14 5 11
Sdiw eden 12 3 8
Sdiweiz 7 5 8
G roßbritannien 14 3 6

DURCHSCHNITTLICHE LEBENSERWARTUNG 
Die vorliegende Untersudiung, die unter dem Ge­
siditspunkt der dem ographisdien Gegebenheiten als 
verursadienden Kräften w irtsdiaftlidier Entwidclungen 
die derzeitigen Grundlagen aufzeigen soll, bliebe un­
vollständig, wenn sie nidit aud i nodi die im Laufe 
von kaum aditzig Jahren erheblidi veränderte 
L e b e n s d a u e r  m it einbezöge. W ir haben in die­
sem kurzen Zeitabschnitt eine Zunahme des m ittleren 
Lebensalters bzw. der durdisdinittlidien Lebenserwar­
tung erkennen können, wie sie nadi unserem W issen 
bisher sidi so ausdrüdclidi in der Gesdiidite nodi nie­
mals gezeigt hat.
Gegenwärtig liegen für einen N eugeborenen die durdi- 
sd inittlidi zu erw artenden Lebensjahre um etwa 50”/», 
in  einigen Ländern sogar um über 70“/o höher als in 
den Jahren  nadi 1870. Im Statistisdien Jahrbudi für 
Sdiweden 1950 finden w ir eine interessante Tabelle in 
den internationalen übersid iten , die sid i gerade mit 
dem Problem der durdisdinittlidien Lebenserwartung 
nadi G esdileditem  befaßt. Sie zeigt, daß in den ein­
zelnen Ländern die V erhältnisse in der V ergangenheit 
wie audi in  der Gegenwart stark  voneinander ab- 
weidien. W ir können in Europa l a n g l e b i g e  und 
k u r z l e b i g e  Völker untersdieiden. In teressant ist 
weiter, daß das Tempo der Zunahme d e r  Lebenserwar­
tung in dem hier zu Grunde liegenden Zeitabsdinitt 
audi von Volk zu Volk wediselt. N ur eines ist allen 
Völkern gemeinsam: die —  im einzelnen allerdings 
audi dem Umfang nadi untersdiiedlidie — höhere 
Lebenserwartung des w eiblidien Gesdiledits. Obwohl 
für die Beredinung der durdisdinittlidien Lebens­
erw artung nad i der sdiw edisdien Quelle keine un­

VIII /  40



mittelbar vergleidibaren und übereinstimmenden Jahre 
angegeben sind, kann ungefähr die Grundtendenz der 
Entwicklung erkannt werden. Ein neugeborenes Kind 
hatte folgende Lebenserwartung {in Jahren):
D sterre id i männl. 1870/71 31,0 1930/33 54,5

weibl. 1870/71 33,8 1930/33 .58 ,5 .
Belgien m ännl. 1881/90 43,6 1928/32 56,0

Dänemark

Frankreidl

Deutsdiland

Italien

Niederlande

Norwegen

Sdiweden

Sdiweiz

w eibl. 1881/90 46,6
m ännl. 1870/79 45,6
w eibl. 1870/79 47,4

männl. 1877/81 40,8
weibl. 1877/81 43,4

m ännl. 1871/81 35,6
w eibl. 1871/81 38,5

m ännl. 1876/87 35,1
w eibl. 1876/87 35,4

m ännl. 1870/79 38,4
w eibl. 1870/79 40,7

m ännl. 1871/80 48,3
w eibl. 1871/80 51,3

männl. 1871/80 45,3
w eibl. 1871/80 48,6

m ännl. 1876/80 40,6
w eibl. 1876/80 43,2 '

1928/32 59,8
1941/45 65,6
1941/45 67,7
1933/38 55,9
1933/38 61,6
1932/38 59,9
1932/38 62,8
1930/32 53,8
1930/32 56,0
1931/40 .65,7
1931/40 67,2
1921/30 61,0
1921/30 63,8
1941/45 67,1
1941/45 69,7
1939/44 62,7
1939/44 67,0

England und W ales m ännl. 1871/80 41,4 1937 60,2
w eibl. 1871/80 44,6 .1937 64,4

ZUSAMMENFASSUNG
Die Kenntnis der demographiseben Grundlagen in 
einem Volk enthüllt eine Anzahl von Tatbeständen, 
die zur Erklärung sozialer und wirtschaftlicher Er­
scheinungen herangezogen w erden können. In einem 
größeren politischen und wirtschaftlichen Raum wird 
das Verständnis für iqanche wirtschaftlichen und so­
zialen Vorgänge in ihrer Unterschiedlichkeit erst aus 
den demographischen V erhältnissen geklärt. Europa, 
speziell W esteuropa, zeigt nach den demographischen 
Daten innerhalb der einzelnen Völker teilweise stark  
voneinander abweichende Zustände neben großen ge­
meinsamen Grundzügen. Die V ölker dieses geogra­
phischen Raumes weisen im Durchschnitt hohe Be­

wohnerzahlen, auf die Flächeneinheit bezogen, auf. 
Ihre A ltersgliederung zeigt stärkere Anteile der er- . 
w erbstätigen und alten Bevölkerung als der Welt- 
durchschhitt. Die Lebenserwartung des Neugeborenen 
liegt höher als in anderen Gebieten der Erde (mit 
Ausnahme der nach dein demographischen Bilde v e r­
w andten Gebiete Nordam erikas und Ozeaniens). Und 
schließlich bew egt sich der Geburtenüberschuß über 
die Sterbeziffern etwas un ter dem Weltdurchschnitt. 
Neben spezifisch biologischen Veranlagungen, die den 
westeuropäischen Völkern zu eigen sind, zeichnen sich 
in den demographischen Daten aber auch der Lebens­
zuschnitt und die Fortschritte der zivilisatorischen und 
kulturellen Entwicklungen ab. Lebensgewohnheiten, 
Hygiene, medizinische und soziale Verhältnisse u .a . 
haben hier ein Bild geschaffen, das sich in manchem 
vom Weltdurchschnitt unterscheidet. Leider fehlt es 
an genügendem statistisdien M aterial, um die Erschei­
nungen auch unter sonstigen Gesichtspunkten unter­
suchen zu können. Die V erteilung der Bevölkerung 
nach Stadt und Land, nach wirtschaftlichen und sozia­
len Gruppierungen und anderen Unterteilungen könnte 
z. B. als derartige Grundlage für demographische Dif­
ferenzierungen angesehen werden. Vielleicht w ird es 
möglich, wenn erst die Ergebnisse der letzten großen 
Volkszählung für alle europäischen N ationen vor­
liegen, die M aterie w eiter zu durchleuchten.
Daß in einer W elt der Unsicherheit sich der Lebens­
rhythmus von Geburt und Tod in den europäischen 
Ländern immer noch zugunsten der Fortentwicklung 
des Lebens, der Erhaltung und Vergrößerung des 
Volksbestandes bewegt, verdient außerdem besondere 
Beachtung.

Die Struktur der österreichischen Überseetransporte
Dr. Kurt Wessely, Linz

Der Gegensatz der europäischen Seehäfen, der 
Zwang, sich neues H interland zu sichern oder das 

überkommene zu verteidigen, die Umschichtung wich­
tiger Verkehrsbeziehungen haben den Binnenstaat 
Österreich beinahe über Nacht in den M ittelpunkt des 
Interesses der N ordseehäten und Triests gestellt, 
zwischen denen ein Kampf um die österreichischen 
Überseetransporte entbrannt ist.
Bereits in einer früheren Arbeit wurde auf diese sich 
anspinnenden Gegensätze und die zielbewußte Tarif­
politik der Deutschen Bundesbahn hingewiesen *). Im 
folgenden soll nun versucht werden, einen Überblick 
über die österreichischen Überseeverkehre zu geben, 
aus dem sich deren wahrscheinliche künftige Entwick­
lung ergeben kann. Es soll w eiter gezeigt werden, was 
an der gegenwärtigen Transportlage abnorm ist und 
was Dauerbestand haben kann. Es w ird sich zeigen, daß 
vieles vom Tarifkampf Adria-Nordsee nur gegenwarts­
bedingt ist, so daß sich daraus w eder ein Anspruch 
eines Hafens auf diese Transporte noch auch eine 
dauernde Konkurrenz zwischen Adria und Nordsee üm 
diese Transporte ableiten läßt.
*) W lrtschaftsdienst, A ugust 1950, S. 13 ff.

Für Österreich bedeutet diese Entwicklung die Mög­
lichkeit, zwischen versdiiedenen W egen zu wählen 
und durch den W ettbewerb von Häfen und Transport­
routen die Frachten zu vermindern, eine kaum er­
wartete. Chance der Deviseneinsparung. Kaum er­
w artet deswegen, weil das in Frage kommende Trans­
portvolumen gemessen an den M aßstäben der W elt­
häfen relativ  klein ist. Um so be'friedigter ist man 
aber im Binnenstaat Österreich, daß auch diese Trans­
portm engen für die Seehäfen interessant genug er­
scheinen, um eine Pflege des Österreichgeschäftes ein­
zuleiten, so daß auf die Dauer w eder eine Monopoli­
sierung der Transporte noch eine einseitige Fixierung 
der Tarife möglich ist. Die'an sich ungünstige, seeferne 
Lage Österreichs — noch verschlechtert durch den 
w eitgehenden Ausfall der Donau als Transportweg — 
hat immerhin den Vorteil mit sich gebracht, daß nicht 
eine Verkehrsrichtung vorherrscht, sondern wie in der 
Schweiz eine gewisse Wahlmöglichkeit erhalten bleibt. 
Die österreichische Zahlungsbilanz des Jahres 1950, die 
allerdings nur gewisse Näherungswerte geben kann )̂,

M itteilungen des D irektorium s der O esterr. N ationalbank 1951 
N r. 2.
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